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Redaction und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Die Vergeltung. 
(Fortſetzung.) 
Des Alten vorhin geaͤußerte Behauptung bewahrte ſich auch in Bezug auf 


Lorenz als richtig. Kaum war dieſer bei dem Hochgerichte angekommen, als er 
auch ſchon fühlte, daß die Wirkung des geheimnißvollen Trankes ſchwächer zu 
werden, und die vorige Zaghaftigkeit ſich wieder einzuſtellen anfing. Die An⸗ 
kunft des Exekutions⸗Zuges verzögerte ſich, und immer höher ſtieg die Bangig⸗ 
keit in der Bruſt des Juͤnglings. Endlich wandten ſich Aller Blicke nach der 
Stadt und ein dumpfes Gemurmel verkuͤndete das Nahen der beiden Todes- 
opfer. „Wie iſt Dir, mein Sohn?“ fragte der Alte, indem er Lorenzen einen 
Schluck Wein darreichte. Ein Kopfnicken war die Antwort, denn der Gefragte 
war der Sprache nicht maͤchtig. Haunold nahm dieſes Zeichen fuͤr eine Erwie⸗ 
derung, die etwas Gutes zu bedeuten habe, und fügte: „So recht! aber Zuver⸗ 
ſicht ohne Vertrauen auf Gott iſt Satans⸗Hochmuthz darum bete ſchnell einen 
frommen Spruch und flehe zum Himmel um einen gluͤcklichen Augenblick.“ 
Lorenz wollte dieſen frommen Rath befolgen, aber er war keines zuſammen⸗ 
haͤngenden Gedankens faͤhig. Die Augen ſtarr zu Boden gerichtet, ſtand er re⸗ 
gungslos, einer Mumie aͤhnlich, da, und keiner ſeiner Blicke fiel auf die Ungluͤck⸗ 
lichen, die jetzt, von den Blutrichtern begleitet, das Schaffot beſtiegen. Einer 
der letztern verlas die Sentenz noch einmal. Lorenz vernahm nur einzelne Worte 
davon, denn es ſummte ihm wie ein Bienenſchwarm vor dem Kopfe herum. 


Als aber der Stab uͤber den Haͤuptern der Verurtheilten gebrochen ward, da Angſt, 


ſchrak der Juͤngling, von dem knackend⸗ſchrillenden Tone plöglich geweckt, zuſam⸗ 
men. Es war ihm, als rufe eine dumpfe Geiſterſtimme ihm zu: Jetzt bricht 
das Gebaͤude deiner Ruhe und der Tempel deines Gluͤcks, die ſchon lange auf 
morſchen Pfeilern wankten, unrettbar zuſammen.“ — In dieſem Angenblicke 
trat der Alte zu ihm heran und fluͤſterte ihm leiſe ins Ohr: „Es iſt Zeit, mein 
Sohn! Gott gebe Dir Kraft!“ Da ermannte ſich der Juͤngling gewaltſam und 
der Muth der Verzweiflung kam uͤber ihn. Dies fuͤhlend, warf er in raſcher 
Entſchloſſenheit den rothen Mantel von ſich, ergriff ſchnell das ihm von Haus 
nold dargereichte Schwert, ſchwang es hoch in die Luft empor, und ſtarr auf die 
weiße Kopfbinde der vor ihm ſitzenden Verurtheilten blickend, ließ er es zum To⸗ 
desſtreiche niederſauſen. — Von allen Seiten hörte man ein dumpfes Ah. — 
Er wußte nicht, ob er glücklich getroffen, oder falſch gehauen habe, denn es 
wurde ihm ganz ſchwarz vor den Augen, und nur mit Mühe konnte er ſich auf 
den Füßen erhalten. Da klopfte ihm der Alte auf die Schulter und ſagte: 
„Gluck zu, wackrer Junge! Das war ein Meiſterhieb, beſſer hab ich ihn in 
meinem Leben nicht geführt. * Doch nun ſchau auch auf, und ſieh den von Dir 
heruntergeſchlagenen Kopf an. Solches Verfahren giebt Dir Selbſtvertrauen 
für die Zukunft.“ 

Mechanisch gehorchte Lorenz und fein emporgerichteter Blick fiel auf das von 
dem Koͤrper getrennte blutende Haupt, welches ein Knecht, um es dem Volke zu 
zeigen, an den Haaren hoch empor hielt. Der Juͤngling ſchauderte zuſammen. 
Er blickte zwar in ein ihm ganz unbekanntes, zuvor noch nie geſehenes Antlitz, 
aber es war ihm, als klagten die ſtarren von der Todesangſt verzerrten Zuͤge 
ihn eines Verbrechens an. Er konnte es hier nicht länger mehr aushalten, 
„Laßt mich fort,“ ſtammelte er, „mein Werk ift ja gethan, und ich fuͤhle mich 
ſehr krank.“ Es faßte ihn einer der Knechte unter den Arm und fuͤhrte ihn durch 
das Getuͤmmel in die Scharfrichter⸗Wohnung zuruͤck. Nur von Wenigen wurde 
ſein Zuſtand und ſein kleinmuͤthiges Benehmen bemerkt, denn die Augen der 
Menge waren jetzt ſchon wieder auf den Meiſter Haunold gerichtet, der ſich eben 
anſchickte, an dem Manne der Enthaupteten die Todesſtrafe zu vollziehen. 

In dem Scharfrichterhauſe angekommen, warf ſich Lorenz auf ſein Bett nie⸗ 
der und verſank in ein dumpfes Bruͤten. Seine Stimmung war ihm ſelbſt nicht 


in ſeiner Seele wuͤhlte Schmerzen bringend, wie ein ſchneidende 1 
danke: War die Ungluͤckliche, deren Lebensfaden 4 e al 
wirklich eine des Todes wuͤrdige Verbrecherin, oder haͤtteſt du vielleicht * 0 
Gott, es wäre ſchrecklich! — eine Unſchuldige getödtet? Und doch, konnte ich 
denn dafuͤr? Habe ich ſie denn verdammt? — Aber ſprach nicht aus den Zuͤgen 
— 7 en it Schien es mich nicht fragen zu wollen, was 
abe ich den dir gethan, Unmenſchlicher, daß du mich fü N 2 
mein unſeliger, fuͤrchterlicher St Se et: 2 

Nach diefen geiftigen Selbſtmartern fiel er wieder in eine lethargiſche Betäu- 
bung, aus welcher ihn endlich die Heimkunft des Meiſter Haunold weckte. 
„Was hat Dich denn angewandelt?“ fragte diefer. „Ich freute mich über Dich, 
als Du ſolch einen Meiſterſtreich führteft, und mußte mich doch auch gleich wie⸗ 
der aͤrgern, da Du ein ſo weibiſches Betragen zeigteſt. Aber das kommt von 
den verteufelten Reizmitteln. Ich habe mein Leben lang nichts davon gehalten. 
Ein wahres Gluͤck, daß Dich die Kraft erſt dann verließ, als Du ihrer nicht mehr 
ſo ſehr von Noͤthen hatteſt.“ a 

Um Gottes und meiner Ruhe willen! fuhr Lorenz jetzt auf und 
krampfhaft des Scharfrichters Hand, beantwortet mir FA Hag Wahr. 
beit und ohne allen Ruͤckhalt. War das Weib, das ich heut enthauptete, 
wirklich eine uͤberwieſene Moͤrderin, die den Tod mit vollem Rechte verdient? 

„Was geht das Dich an?“ erwiederte der Alte mit einiger Verlegenheit. 
„Wir find nicht verantwortlich —“ 

Weicht mir nicht aus, alter Mann, unterbrach ihn Lorenz mit ſteigender 
Wohl geht es mich näher an, als Ihr in Eurer ſtumpfen Handwerks⸗ 
Fuͤhuoſigkeit waͤhnt. Ich beſchwoͤre Euch, ſeid wahr und offen! Mein Herzens⸗ 
frieden, meine Erdenſeligkeit, vielleicht auch meine ewige, haͤngen von Eurer 
wahren Ausſage ab, 

Der Alte worde uͤber den furchtbaren Ernſt des Juͤnglings betroffen. Er 
ſchwieg eine kleine Weile und ging ein Paarmal in dem Gemache auf und nie⸗ 
der, blieb dann vor dem in aͤngſtlicher Spannung auf die Antwort wartenden 
Lorenz ſtehen, und ſagte: „J nun, eingeſtanden hat die Frau ihre Theilnahme 
an dem letztbegangenen Morde grade nicht, aber ſie hat ihn verheimlicht und 
me ſchwere von ihr eingeſtandene Verbrechen ſchaͤrften den Verdacht wider 
je.“ 3 


So ift fie alfo doch keine Moͤrderin geweſen? fuhr der Juͤngling heftig auf. 
Alſo ohne ihr Eingeſtaͤndniß zu haben, ohne vollguͤltigen Beweis ihrer Blut⸗ 
ſchuld hat man ſie verurtheilt, und ich Unſeliger mußte das verruchte Werkzeug 
einer ungerechten Juſtiz-Verwaltung ſein, ich Elender mußte eine Unſchuldige 
morden! — Ach, das iſt der ſchreckliche Fluch, der auf meinem Daſein laſtet. 
Wehe mir, wehe! Immer dunkler wird es vor meinem innern Auge! 

„Junger Menſch!“ erwiederte der Alte in ernſtem verweiſendem Tone: 
„laͤſtre das irdiſche Gericht nicht, noch weniger aber das himmliſche, denn Du 
vermagſt ſein wunderbares Walten nicht mit Deinem ſchwachen Blicke zu durch⸗ 
ſchauen. War auch die heut von Dir Enthauptete des Mordes nicht in ſo voll⸗ 
kommenem Maaße theithaftig, als ihr Mann, ſo iſt ſie deswegen doch nicht un⸗ 
ſchuldig geſtorben. Du darfit Dich nicht ſelbſt peinigen durch grauſe Gedanken. 
Es diene Dir zur Beruhigung, daß der Tod dem unglücklichen Weibe eine 
Wohlthat war. Er befreite fie von der langen Marter eines ſchuldbelaſteten Ge⸗ 
wiſſens. Ja, die Gefallene buͤßte heute ein ſchweres, in früherer Zeit begange⸗ 
nes, vielleicht unbekannt gebliebenes Verbrechen. Sie war doch eine Moͤrderin, 
nemlich eine Kindesmoͤrderin. Denn wiſſe es, nach ihrem eigenen Geſtaͤndniſſe 
hat fie vor etwa ein oder zwei und zwanzig Jahren die eigene Frucht ihres Lei⸗ 
bes, ein neugebornes Knaͤblein, ohnweit der Stadt L — g auf den Schindanger 
geworfen, und dort umkommen laſſen.“ l 

Allgerechter Gott! ſchrie Lorenz. dann ift fie — Er konnte nicht ausreden; 
das ungeheuerſte Entfegen raubte ihm pioͤtzlich Sprache und Beſinnunn, and 


recht klar. Er glich einem Traͤumenden, und ſchlief doch nicht. Auf ſeinem 
Bette ſaß er anſcheinend ruhig, die Augen ſtarr auf einen Punkt geheftet; aber 


mit einem krampfhaften Zucken ftürzte er zu den Fuͤßen des erſchrockenen ten 
nieder. a 


— 


* 


ESiebſſtgeſtändniſſe einer Gefallenen. 
Schon fii 
Tage nach meiner Geburt, und] mein Vater folgte ihr nach kaum zwei Jahren 
ins . Eine Verwandte nahm mich, das Hilflofe verlaſſene Kind, bei ſich 
auf. Sie war eine hartherzige, unduldſame Frau, die mich bei dem geringſten 
Verſehen mit faſt grauſamer Strenge beſtrafte. Selten nur belohnte mich, ich 
mochte ihre Gebote auch noch ſo treu befolgt haben, ein freundlicher Blick, noch 
weniger ein Lob. In den früheften Kinderjahren machte dieſe Behandlung noch 
keinen fo außerordentlich betruͤbenden Eindruck auf mich; denn ich dachte, das 
Alles muͤſſe fo fein, Als ich aber in die Schule und zum Prediger ging, und 
bei dieſer Gelegenheit Bekanntſchaft mit andern Kindern machte, da ſtellte ich 
zwiſchen deren Schickſal und dem meinigen Vergleiche an, und nun fand ich erſt, 
daß ich recht uͤbel daran war. Die boͤſen Launen meiner Muhme nahmen mit 
jedem Jahre zu und wurden faſt unertraͤglich, als die alternde Frau von Krank: 
heitszufaͤllen bisweilen heimgeſucht wurde. Ich waͤre gern, um der ſtets mit 
mir, Unzufriedenen nur endlich aus den Augen zu kommen, zu einer fremden 
Herrſchaft in Dienſte gegangen; allein als ich nur ein einzigmal dieſen Wunſch 
aͤußerte, da ſuhr meine Pflegemutter zornig auf, und nannte mich eine Undank⸗ 
bare, die ihre Wohlthaͤterin jetzt in der Noth verlaſſen wolle. Durch dieſen Vor⸗ 
wurf eingeſchuͤchtert, gab ich meinen Vorſatz auf, und ſah mit immer trüberem 
Blicke in die Zukunft. Da vernahm ich eines Tages, es war kurz vor meinem 
achtzehnten Geburtstage, eine Nachricht, die mich mit großer Freude erfuͤllte. 
Die Aerzte hatten naͤmlich meiner Muhme gerathen, den naͤchſten Sommer uber 
das Bad und die Heilquelle zu S—brunn zu brauchen. Die Kraͤnkelnde ent: 
ſchloß ſich endlich, nach langem Widerſtreite mit ſich ſelbſt (denn ihr Geiz ſcheute 
die Koſten der Reiſe und des theuern Aufenthalts an einem Badeorte), den Rath 
zu befolgen. Ich ſollte, was mir ſehr lieb war, fie nicht begleiten, ſondern zu⸗ 
ruͤckbleiben, und die Aufſicht uͤber das Hausweſen und den Handel fuͤhren; denn 
fie trieb ein nicht unbedeutendes Geſchaͤft mit Leinwand und Garn. Trotz ihres 
beſtaͤndigen Scheltens und Keifens, und ihrer ſteten Unzuftiedenheit, hatte ſie 
doch ein großes Vertrauen aufmeine Ehrlichkeit und Zuverlaͤſſigkeit geſetzt. Nun 
hoffte ich zum erſtenmale auf eine lange Zeit frei athmen zu koͤnnen, und konnte 
kaum den Tag erwarten, an welchem die Muhme mit einer ihrer alten Freun⸗ 
dinnen abreiſ'te. — Ach dieſe fo heiß erſehnte endlich beginnende Freiheit war der 
Quell meines nachherigen Verderbens! — Ich hatte mir mit ernſtem Willen 
vorgenommen, das Zutrauen meiner Wohlthaͤterin nicht zu taͤuſchen, und be⸗ 
ſorgte den Tag über mit Eifer und Sorgfalt die mir übertragenen Geſchaͤfte. 
Die Abende aber widmete ich dem Vergnügen und der Erholung, Da mir fruͤ⸗ 
her ſo wenig Freuden zu Theil geworden waren, machten ſie jetzt um ſo mehr 
Eindruck auf mich. Eine Schulfreundin, die ich ſeit einigen Jahren nicht mehr 
geſehen hatte, da ich wenig aus dem Hauſe gekommen war, deren ich mich aber 
noch mit innigem Wohlwollen erinnerte, weil wir einſt einander recht herzlich 
gut geweſen waren, wurde jetzt von mir aufgeſucht und bald gefunden. Sie 
freute ſich ſehr über die Erneuerung unſ'rer Freundſchaft, und war bemüht, mir 
Genüffe zu verſchaffen, die ich vorher hoͤchſtens nur dem Namen nach gekannt 
hatte. — Ich muß hier bemerken, daß in M..., dem Orte, wo ich lebte, eine 
Hochſchule war. Lottchen Bering, meine Freundin, war die Geliebte eines rei- 
chen Studenten. Sie fuhr oft mit ihm ſpazieren, beſuchte mit ihm Theater 
und Bälle, und ließ auch mich mehreremale Theilnehmerin ihrer Freuden fein. 
Daß dergleichen Ergoͤtzlichkeiten mich entzuͤckten, bedarf keiner weiteren Erlaͤute⸗ 
rung. Daß ich mehrere junge Maͤnner kennen lernte, daß dieſe mir Schmeiche⸗ 
leien ſagten und Huldigungen darbrachten, iſt eben ſo leicht erklaͤrlich. Doch 
machten dieſe Opfer der Galanterie, trotz meiner Unerfahrenheit, eben keinen 
ſonderlich tiefen Eindruck auf mein Herz, denn die Art und Weiſe, wie mir die⸗ 
ſer Weihrauch geſtreut wurde, war geeignet, mich durch den Schleier blicken zu 
laſſen, der die wahren Abſichten der jungen Herren verbarg. — Aber als ich den 
Grafen Florentin von Wangern, den liebenswuͤrdigſten unter den zahlreichen in 
M. , ſtudirenden Edelleuten kennen lernte, da war es um meine ſtrenge Selbſt— 
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07 ward ich eine elternloſe Waiſe. Meine Mutter ſtarb ein paart 
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4 Pr a 2 wi 
Der Friedenſtdrer. 
Eine der abſcheulichſten Anlagen des menſchlichen Herzens, welche bei einigen 
Subjekten charakteriſtiſch hetvortritt, und ſogar zu einer mehr oder minder vol? 
kommenen Ausbildung gelangen kann, iſt unſtreitig die, wodurch ein Menſch 
ſich bewogen fühlt, der Störer friedlicher Verhaͤltniſſe zu werden. Wer mag 
die Beiſpiele zaͤhlen, wo einzig und allein in Folge des nichtswuͤrdigen Beſtre⸗ 
bens einzelner Menſchen, das Gluͤck ganzer Familien von Grund aus zerſtoͤtt 
worden iſt? — 

Vor ungefähr vier Wochen verließ ein Exemplar dieſer veräͤchtlichen Men⸗ 
ſchengattung unſere Mauern, um ſein Heil, deſſen er hier ſich nirgend mehr zu 
erfreuen hatte, anderswo zu ſuchen. Dieſer Menſch, welchen wir, feiner Haupt⸗ 
neigung wegen, Scoͤrefried nennen wollen, verſtand ſich mit einer außerordent⸗ 
lichen Fertigkeit darauf, ſich das Anſehen eines Rechtlichdenkenden zu geben; und 
dies, ſo wie ſein einſchmeichelndes Benehmen, verſchaffte ihm in vielen Familien 
Zutritt, ja, machte ihn ſogar an manchen Orten unentbehrlich. Nicht unbe⸗ 
traͤchtlich war der Gewinn, welcher ihm aus dieſen Quellen zufloß. Nicht zu 
gedenken der Erſparniſſe dadurch, daß er uͤberall einen gedeckten Tiſch fand, wußte 
er auch, ſehr ſpekulativ, dei Gelegenheit von Hochzeiten, Kindtaufen, Geburts⸗ 
tagen u. dgl. durch Ueberreichung von Gedichten, feine Börfe zu ſpicken. — Deſ⸗ 
fen ungeachtet konnte Störefried nie eher ruhen, als bis fein boͤsartiges Herz ſich 
an irgend einem Opfer geſaͤttiget. Er hatte nichts Angelegentlichers zu thun, 
als in die tiefſten Familiengeheimniſſe unbemerkt einzudringen, um ſich derſelben 
zu ſeiner Zeit mit Vortheil bedienen zu koͤnnen. 
Ausführung, und wies ihm, fanft oder unfanft, die Wege, gleich hatte er den 
Verkuſt durch anderweitige Acquiſitionen gedeckt. — Auf ſolche Weiſe war es ihm 
bereits in dem Zeitraume einiger Jahre gelungen, zwei Bruͤder, welche lange in 
den beſten Verhaͤltniſſen gelebt, in Todtfeinde umzuwandeln; auf aͤhnliche Weiſe 
zwei Schweſtern zu trennen; viele Eheſcheidungen herbeizufuͤhren; Kinder zum 
Ungehorfam gegen ihre Eltern, ja ſogar zum Prozeß gegen dieſelben zu verleiten. 
Söhne zur Liederlichkeit und Ausſchweifung, Toͤchter zum Leichtſinn zu verfuͤh⸗ 
ren; — ohne daß ihm dafür eine ſtrenge Ahndung geworden wäre, oder man 


ihn zur Rechenſchaft gezogen hätte, 


Noch kurz vor ſeiner Abreiſe gelang es dieſem ſcheußlichen Ungeheuer, ein 
Brautpaar, welches ſich innig geliebt, wenige Wochen vor der Hochzeit auf im⸗ 
mer dadurch zu trennen, daß der ſchaͤndliche Verlaͤumder dem Maͤdchen allerhand 
erlogene, ehrbefleckende Dinge von ihrem Braͤutigam hinterbrachte. Der Zweck 
war, die Braut, welche eine anſehnliche Mitgift zu erwarten hatte, ſelbſt wegzu⸗ 
ſchnappen; und dieſerhalb hatte er ſich wohlweiſe hinter die Mutter, eine Wittwe, 
geſteckt, und deren Jawort erſchlichen. Allein das wohldurchdachte Plaͤnchen 
ſchlug fehl. Das Maͤdchen wollte durchaus nichts von einer ehelichen Verbin⸗ 
dung mit dem ihr aus dem Grunde des Herzens verhaßten Störefried wiſſen; 
auch der Vormund widerſetzte ſich einer ſolchen; und der Verlaͤumder mußte mit 
einem dickgeflochtenen Korbe das Weite ſuchen. — 

Moͤge er bald den verdienten Lohn ſeiner Thaten empfangen! — 


Was Rechteus it! 


Man hoͤrt ſehr Häufig vom andern Geſchlechte die Klage: daß die Männer 
vor dem Abſchluſſe der Ehe ſich immer von einer beſſeren Seite zeigten, als nach 
demſelben. Ich bin weit entfernt, dem beklagten Theile das Wort reden zu 


beobachtung, und auch bald um meine Ruhe geſchehen. Der Ton feiner Stimme wollen, allein ich kann nicht umhin, dabei eines Umſtandes zu erwähnen, wel⸗ 
war ſo herzlich ruͤhrend, ſeine Betheuerungen ſchienen ſo aus den Tiefen ſeiner cher ihm allerdings zu Statten kommen muß, naͤmlich, daß die weibliche Haͤlfte 


Seele zu kommen, daß ich mir unmoͤglich denken konnte, der ſchoͤne Juͤngling 
heuchle mir nur Liebe! Ach, ich war ſo gluͤcklich in meinem Rauſche! Taͤglich 
ſah ich meinen Florentin in dem Garten meiner Muhme. Ich öffnete ihm um 
die verabredete Stunde eine kleine Hinterpforte, die in eine abgelegene Straße 
fuͤhrte. Dann ſaßen wir, bis die Mitternacht nahte, koſend in der dunkeln Bu⸗ 
chenlaube, und von unſern Lippen flohen die Schwüre ewiger Liebe. Wenn ich 


ihn an feinen hoͤhern Standpunkt und an meine untergeordneten Verhaͤltniſſe des zerruͤtteten häuslichen Friedens darſtellt. 


erinnerte, dann gab er mir zur Antwort, daß ſeine Sehnſucht, mich zu beſitzen, 
ihn die Schranken der Vorurtheile durchbrechen laſſen werde, daß in kurzer Zeit 
feine Minderjaͤhrigkeit zu Ende ſei, und er dann eines ſeiner vaͤterlichen Güter 
als freies Eigenthum bekomme. „Dann,“ ſo verſicherte er mir ſtets unter gluͤ— 
henden Liebeskuͤſſen, „dann ſoll keine Erdengewalt mich hindern, Dir, theures 
Maͤdchen, mein Wort und meine Schwuͤre zu halten.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


3 | 


es nicht nur um keinen Deut beſſer macht, ſondern auch in den meiſten Fällen 
die erſte und einzige Veranlaſſung iſt, wodurch der Mann bewogen, ja faſt ge⸗ 
zwungen wird, feinen früheren Grundſaͤtzen, in fofern fie dieſen Punkt betreffen, 
ungetreu zu werden. — 

Mir iſt ein Paar junger Leutchen bekannt, welches noch nicht volle zwei 
Jahre im ehelichen Verhaͤltniſſe lebt, dennoch aber bereits das traurigſte Bild 
Aus welchen Urſachen, ſoll der 
Leſer ſogleich erfahren. 

A. lernte die Jungfer B. bald nach ihrer Einſegnung kennen. Sie war, 
wie dies noch jetzt der Fall iſt, von ſehr einnehmendem Außern, und fo weit A., 
welcher dabei allerdings nicht ganz unbefangen war, ihren Charakter erforſchte, 
ſchien ſie auch mit einem guten argloſen Herzen begabt zu ſein. Was konnte 
natuͤrlicher ſein, als daß er ſich das Maͤdchen zur Frau wuͤnſchte. Beide waren 
arm; jedoch durch die raſtloſe Thaͤtigkeit und den ſparſamen Sinn des jungen 
Mannes ſahen ſie ſich nach wenigen Jahren im Stande, das Ehebuͤndniß zu 
vollziehen. „ 

A. fuhr fort, feinen früheren lobenswerthen Grundſaͤtzen gemäß zu handeln, 
allein nicht ſo das junge Frauchen. Eigenſinn und das Beſtreben, ſich das Re⸗ 
giment im Hauſe anzumaßen, trat aus ihrem Herzen ans Licht. Launiſches 
Weſen, Ungeduld, und ein ſtarker Hang zur Unreinlich keit vermehrten die Flek⸗ 
ken ihres Charakters. A. ſuchte durch liebreiche Ermahnungen, und als dieſe 


nichts fruchteten, durch Strenge ſie auf den beſſern Weg zuruͤckzuleiten; allein 


Durchſchaute man ihn vor der 


S 
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ergebens! Das Uebel ward dapurch nur aͤrger, und erreichte nach und nach eine 


ſolche Hoͤhe, daß der Mann alle Hoffnung zur Beſſerung aufgeben mußte. 
FJietzt lebt dies Ehepaar in einem fehr trüben Verhaͤltniſſe. Der Mann, 
ſich für entbehrtes haͤusliches Gluck zu entſchaͤdigen, ſucht anderwaͤrts Zerſtreuung, 
und die Frau ſteht ihrem Hausweſen mit der groͤßten Nachlaͤſſigkeit vor. 
Bedauernswerth iſt A., der es wohl verdient hätte, daß ihm ein braves 


Weib, und mit ihm ein beſſeres Loos, geworden wärel — 


kuhnt, Chriſtum von feiner Gottheit ab zuſ 


Antwort auf eine Frage. 


„Ich bin an der Mittwoch bei den Freunden des Lichts und der Aufklaͤrung 
nicht geweſen, auch rauche ich keinen Tabak, beides koͤnnte ich durch giltige Zeug⸗ 
niſſe beurkunden; waͤre ich aber dort geweſen, und rauchte ich Tabak: ſo würde 
ich ebenfalls meinen Hut nicht abgenommen, und die Eigarre 
nicht aus dem Munde genommen haben. Denn ſolche Zeichen der 
Ehrfurcht konnten nur 

entweder aus hoher Achtung gegen eine hohe Verſammlung, 
oder aus Achtung vor einem vermeintlichen Gottesdienſte 
gefordert und gegeben werden. 

Hohe Perſoͤnlichkeit iſt relativ, was ſie dem Einen iſt, iſt fie dem Andern 
nicht. Haben Einige einen Paſtor Uhlich und einen Krauſe, der noch nicht einmal 
Paſtor iſt, ſo wie Breslauer ſonſt achtbare Buͤrger nicht für fo hohe Perſoͤnlich⸗ 
keiten gehalten, vor denen ſie den Hut abhalten ſollten; ſo 
einen Fuͤrſtbiſchof der in feine Reſidenz einzog, nicht fuͤr eine ſolche hohe Perſon 
gehalten, vor der man den Hut abnehme und abbehalte! Im erſtern Falle 
ſpricht man ſogar dagegen im Breslauer Beobachter, im letztern Falle nir⸗ 
gends. f 

Vermeintlicher Gottesdienſt! Fuͤr alle gottesdienſtliche Handlungen ſind 
Kirchen, und Raum in ihnen hinreichend vorhanden, und noch nie iſt von Pro⸗ 
teſtanten eine gottesdienſtliche Handlung außerhalb einer Kirche gehalten worden, 
ja ſelbſt Muſikſtuͤcke, die nur einigermaßen einen religioͤſen Charakter hatten, 
wurden ſchon in Kirchen, wenn auch gegen Eintrittsgeld abgehalten. Da 
man alſo dieſe Verſammlung unter freiem Himmel hielt, der aus der eig⸗ 
nen Mitte heraus Bravo's — alſo etwas ganz Unkirchliches — gebracht 
wurden: ſo konnte ſie als Gottesdienſt, oder als eine gottesdienſtliche Ver⸗ 
N nicht angeſehen, mithin die Zeichen der Ehrfucht nicht gefordert 

erden. : 

Machte auch nicht die ungewohnte Aeußerlichkeit die Verſammlung zur 
gottes dienſtlichen, fo machte fie vielleicht der innere geiftige Gehalt dazu? — 

Das Geiſtige kann ihr nicht abgeſprochen werden, wohl aber das Religioͤſe. 


Es war nur eine geiftige Turnergeſellſchaft, vor der man keinen Hut zu ziehen, 


oder eine Cigarre verloͤſchen zu laſſen braucht, ob fie auch dabei fingen: 
„Eingehuͤllt in feierliches Dunkel“ oder, „Eine feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Man wird freilich behaupten wollen, daß ihr das Religioͤſe nicht abgeſpro⸗ 
chen werden kann. Nun das iſt heut' zu Tage wieder relativ. Dem Juden. 
Türken iſt Etwas nicht religiös, was dem Katholiken, dem Proteſtanten iſt. 
Wenn aber eine geiſtige Turnergeſellſchaft dem Chriſten feinen Chriſtus, ſeinen 
Meſſias nimmt, der nur ein Gott ſein kann, die heiligen Schriften als 
Gottes Wort verwirft, mit einem Worte, wenn eine Anzahl Maͤnner ſich er⸗ 
eben; fo bezeigen andere Männer 
dieſer Verſammlung keine Ehrfurcht durch Hutabnehmen und Verloͤſchenlaſſen 
der Cigarren. 

Wenn aber eine ſolche Geſellſchaft ſich noch wundert, daß in das aus ihrer 
Mitte hervorgegangene Bravo Juden eingeſtimmt haͤtten, ſo iſt dies auffaͤllig. 
Hören Juden, daß der ihnen bis auf den heutigen Tag anſtoͤßige Chriſtus nur 
etwa ein zweiter Moſes war, und deshalb, wie geſcheh en, ausrufen muͤſſen: 
Die Chriſten werden jetzt wieder Juden werden, ſo muͤſſen ſie freudig in 
das Bravo einſtimmen! Werden dies die Mohamedaner nicht auch thun, wenn 
fie Hören, Chriſtus war nicht mehr als Mahomed — ein Prophet? 

Und dieſe Geſellſchaft, die nicht einmal eine geſetzlich gebilligte Verſammlung 
fein kann, verlangt die Zeichen der Ehrfurcht!? 

Fuͤr eine geſetzlich gebilligte Verſammlung Gelehrter, wie groß immer ihre 
Zahl, giebt's in Breslau auch Saͤle groß genug ſie aufzunehmen, da aber fuͤr 
dieſe Geſellſchaft des Lichts keine Kirche, keine Aula, ja nicht einmal ein 

anzſaal geöffnet war, fo mag fie wohl auch nicht eine recht erlaubte geſetzliche 
geweſen ſein, um ſo weniger hatte dann der Zuſchauer ſich Handlungen zu ent⸗ 
halten, die nicht gegen die Ordnung verſtoßen. So hätten Knaben, auch Maͤn⸗ 
ner, wenn fie ſich dafür intereſſirten, nebenan z. B. „Wer fuͤrchtet ſich vor dem 
ſchwarzen Mann“ ſpielen, oder ein Leiermann fein „Hier ruh'ſt du Karl“ ſpielen 
und fingen koͤnnen, ohne daß fie verjagt werden durften, weil ihr Spiel ge⸗ 
ſetzlich, jenes ungeſetzlich war. g 

Dies den reſp. Lichtfteunden zur Beachtung für ihre kuͤnfgtige Verſammlung, 
damit ſie nicht mehr verlangen, als ihnen gebuͤhrt, oder die noͤthigen Anſtalten 
treffen, daß ihnen mehr gewährt werde, als ihnen gebührt, damit keine 
Ungebührlichkeiten auf keiner Seite vorkommen. 


2 Dr. Schwarz 

Eine Wohlloͤbliche Redaktion des Breslauer Beobachters wird dieſe Erklaͤ⸗ 
rung gewiß ſehr nothwendig und als Antwort auf die in ihrem Blatte aufge⸗ 
nommne Ruͤge ſehr richtig finden, daher deren Abdruck darin nicht beanſtanden. 
Hochachtungsvoll ergebenſter Dr. Schwarz. 


am 


haben Andere auch 


„il 


Naachſchriſt der Redactionn. 
er Breslauer Beobachter, Herr Doktor, hat das Grundprincip, ein Sprech⸗ 
ſaal zu ſein, in welchem Jedermann ſeine Meinung uͤber Tagesintereſſen, wenn 
dies ſonſt in genießbarer Form geſchieht, niederlegen kann, und deshalb hat die 
Redaktion Ihre obige „Antwort“ unverkuͤrzt aufgenommen. Da Sie aber in 
Ihrem Poftfeript die Anſicht aussprechen, die Redaktion halte Ihre Erklaͤrung 
ſehr nothwendig und ſehr richtig, fo ſieht fie ſich genoͤthigt, ganz erheblich dage⸗ 
gen zu proteſtiren, und zu Ihrem Texte einige Noten zu machen. a 2 

Gleich im Eingange geftehen Sie, daß Sie der Verſammlung der proteſtan⸗ 
tiſchen Freunde nicht beigewohnt haben, waͤre dies aber der Fall geweſen, ſo 
haͤtten Sie den Hut ebenfalls nicht abgenommen, und die Cigarre nicht ausge⸗ 
hen laſſen, weil ſolche Zeichen der Ehrfurcht nur aus hoher Achtung vor einer 
hohen Verſammlung, oder aus Achtung vor einem vermeintlichen Gottesdienſt 
gegeben werden. In Paſtor Uhlich und Herrn Krauſe, der, wie Sie ſehr naiv 
bemerken, noch nicht einmal Paſtor iſt, finden Sie dieſe hohen Perſoͤnlichkeiten 
nicht, ſo wie Andere den Fuͤrſtbiſchof bei ſeinem Einzuge nicht für eine fo hohe 
Perſon gehalten haben, und deshalb wollen Sie zunaͤchſt den Filz aufbehalten 
und den Glimmſtengel nicht ausgehen laſſen. f 
Glauben Sie, Herr Doktor, daß es Herrn Paſtor Uhlich und Herrn Krauſe, 
der noch nicht einmal Paſtor iſt, ungeheuer gleichguͤltig iſt, ob Sie Ihren Filz⸗ 
deckel auf dem Kopfe haben oder nicht, ebenſo wie es dem Herrn Fuͤrſtbiſchof 
gleichguͤltig fein kann, wenn ſich ein Einzelner ungeſchliffen gegen ihn benimmt; 
hat aber Jemand vor letzterm Herrn bei ſeinem Einzuge den Hut nicht abgenom⸗ 
men, ſo ſcheint uns das doch nicht derſelbe Fall zu fein. Hätte aber der Herr 
Fuͤrſtbiſchof auf der Straße einmal zu der verſammelten Menge geſprochen, 
oder gar, ſelbſt entbloͤßten Hauptes, dieſelbe zu einem Gedet oder religioͤſen Ges 
ſange aufgefordert, ſo würden wahrlich alle Proteſtanten gewußt haben, welche 
Achtung fie dem religiöfen Acte und dem Urheber deſſelden ſchuldig find, und wer 
dies nicht gethan hätte, wuͤrde in der offentlichen Meinung eden fo roh und un⸗ 
geſchliffen erſcheinen, wie die im Beobachter neulich geruͤgten Filzbedeckten bei der 
proteſtantiſchen Verſammlung, wo auf Anſuchen des Redners ein Gotteslied 
angeſtimmt wurde. Wer dei ſolchen Gelegenheiten den freien Römer fpielen 
will, der ſtets bedeckten Hauptes ging, begeht eine jaͤmmerliche und widerliche 
Demonſtration, und wird geriffelt von Rechtswegen. 

Sie finden aber in jener Verſammlung kein veligiöfes Element, Herr Dok⸗ 
tor, und nennen dieſelbe eine geiſtige Turnergeſellſchaft, welche dem Chriſten 
ſeinen Chriſtus, ſeinen Meſſias nimmt, der nur Gott ſein kann, die heil. 
Schriften als Gottes Wort verwirft, und ſich mit einem Worte erkuͤhnt, Chri⸗ 
ſtum von feiner Gottheit abzuſetzen, und darum bezeugen andere Maͤnner 
dieſer Verſammlung keine Ehrfurcht. f 

Ich bin der feſten Ueberzeugung, daß es Ihnen ſchwer werden moͤchte, zu 
definfren, was Sie unter geiſtiger Turnergeſellſchaft eigentlich verſtehen. Sie 
haben etwas Gehäffiges ſagen wollen, wie ſich dieſe Gehaͤſſigkeit, wie ein rother 
Faden durch Ihren ganzen Aufſatz hinzieht, aber was Sie damit haben ſagen 
wollen, das iſt uns und gewiß Ihnen ſelbſt ein Raͤchſel. Was ader Ihre An⸗ 
klagen betrifft, ſo frage ich Sie hiermit öffentlich: Wie koͤnnen Sie ſich erkuͤh⸗ 
nen, Sie, der Sie nach eigenem Geſtaͤndniß gar nicht zugegen waren, der Ver⸗ 
ſammlung derlei alberne und abſcheuliche Lug en nachzu ſagen, die nur 
dazu dienen, Alle, welche einer freieren Auffaſſung des Chriſtenthums huldigen, 
dei Welt und Behoͤrden zu verdächtigen und zu verketzern. Waren Sie zugegen 
geweſen, und hätten dabei gefunde Ohren gehabt, fo würden Sie wohl Debat⸗ 
ten über die Divinität Chriſti gehört haben, Debatten, wie fie ſchon in den ers 
ſten Jahrhunderten nach Chriſti Tode vorkamen, aber Sie wuͤrden gehoͤrt haben, 
daß ſich Paſtor Uhlich nur dahin ausſprach, über das geheimnißvolle Verhaͤltniß 
Chriſti zum Schöpfer, ſelbſt noch nicht im Klaren zu fein. Heißt das, Chriſtum 
von feiner Gottheit abfegen? Nur durch Zweifel erringt man die Wahrheit 
und wer. erklärt, daß er uͤber gewiſſe Punkte unſerer erhabenen Religion nicht 
hie und da ſchon gezweifelt habe, det iſt entweder ein Heuchler, oder ſeine Vernunft 
liegt feſt gebannt unter dem blindeſten Glaubenszwange. Sie hätten ferner ge⸗ 
hört, wenn Sie zugegen geweſen wären und geſunde Ohren gehabt hätten, daß 
Uhlich erklart hat: „In der heil. Schrift findet man Gottes Wort, doch iſt 
nicht jedes Wort in der Bibel Gottes Wort. Heißt das dieſe Schrift als Got⸗ 
tes Wort verwerſen? — Nennen Sie daher Ihren Berichterſtatter getroſt einen 
Luͤgner, und ſchaffen fie ſich kuͤnftig ehrlichere Correſpondenten an! 

Ferner bemerken fie: Diefe Geſellſchaft der proteſtantiſchen Freunde koͤnne 
keine geſetlich gebilligte Verſammlung fein, und ſchließen mit einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Logik: für eine geſetzlich gebilligte Verſammlung gäbe es in Breslau 
noch Säle genug; da aber für dieſe Geſellſchaft des Lichts keine Kirche, keine 
Aula, ja nicht einmal ein Tanzſaal geoͤffnet war, fo mag ſie auch wohl keine 
recht erlaubte geſeblich geweſen fein. Bravo! Der Schluß macht Ihrem Dok⸗ 
torat alle Ehre, Herr Doktor! ; 2 

Wenn Sie nun am Ende noch ſagen, daß Knaben und Maͤnner im vollen 
Rechte geweſen waͤren, wenn ſie bei der Verſammlung „ſchwarzen Mann“ ges 
ſpielt hätten, und nicht haͤtten verjagt werden dürfen, weil ihr Spiel geſetlich, 
die Verſammlung ungeſetzlich war, ſo koͤnnen wir Ihnen nur darauf antworten, 
daß die Verſammlung wirkich geſetzlich erlaubt war, und deshalb auch auf 
den Schutz der Geſetze haͤtte rechnen koͤnnen, wenn ſie durch Knabenſtreiche 
geftört worden wäre. Dieſer Schutz iſt, Dank der Geſittung der tauſend Ver⸗ 
ſammelten, nicht nöthig geworden, die Wenigen, welche mit dem Filzdeckel und 
der Cigarre demonſtrirt haben, find der offentlichen Meinung verfallen, fo wie 
Sie ſelbſt Herr Doktor durch Ihre Erklärung derſelben verfallen find und die oͤffent⸗ 
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r 1 mein Hert, iſt eine Macht, vor 1 ch ganz Fate a beugen | Enge guung. he an In 87 
m als ie und ich! Guſtav Roland, 
Den, a Herr Schwimm ⸗Meiſter Knauth ſchreibt in Nr. 124 diefes Blattes, daß 
8 ich mich im Irrthume befinde, und ich nur fein ausgehängtes Bader Reglement 
0 nachſehen duͤrfe. Jedoch habe ich ein ſolches, ſo oft ich auch auf dem Badeplatzt 

war, nicht geſehen. Iſt ein ſolches vorhanden, ſo muß es doch wenigſtens an 

Der Brel. Beobachter vom 3. Auguſt 1845, Nr. 123, bringt eine Anz einem Orte hängen, wo es Jedem, ſobald er den Platz betritt, in die Augen 
frage, ob es ſchicklich geweſen ſei, bei der Verſammlung der proteftantifchen | fällt, Ferner ſchreibt Herr Knauth, „wer nur 1 Sgr. fuͤr das Baden bezahlt, 
Freunde waͤhrend des feierlichen Geſanges den Hut aufbehalten und geraucht zu | kann unmöglich dafuͤr auch zugleich die Beaufſichtigung feiner im Freien liegen 
haben. — D. R. oder beſſer geſagt G. R. findet dies in einer beſondern Anmer⸗ den Kleider verlangen.“ Allerdings liegen die Kleider unter freiem Himmel, 
kung nicht allein nicht ſchicklich, ſondern ſogar ungeſittet; er kann aber nicht um⸗ jedoch auf einem Platze, welcher mit einer Bretterwand eingezaͤumt iſt; außer⸗ 
hin, dabei einen Seitenbieb gelegentlich anzubringen. Er ſchreibt das dabei halb dieſes Platzes iſt noch ein zweiter, welcher ganz frei iſt, und auf dieſem 
vorgekommene Bravo⸗Rufen einigen jüdifhen Elegants zu, und nennt dies eben zahlt die Perſon nur 6 Pfennige. Wenn nun auf erſtgenanntem Platze nicht 
ſo ungefittet, wie das Erſtere. Wir wollen uneroͤrtert laſſen, welchen Begriff auf die Kleider Acht gegeben wird, ſo duͤrfte ja auch die Perſon nur 6 Pfennige 


Herr G. N. von Unſittlichkeit hat, moͤcht en aber doch anfragen, welcher Aus⸗ 
druck dem gebührt, der jede Gelegenheit zu erhaſchen ſucht, um feinen Judenhaß 
zu Tage zu fordern. — Freiheit aller Menſchen im Glauben iſt grade das 
Hauptſtreben der proteſtantiſchen Freunde und Herr G. R. moͤge wohl bedenken, 
daß das Ausſtreuen gehaͤſſiger Inſinuationen ihm am meiſten ſchadet und derglei⸗ 
chen Bemerkungen wie die oben gedachte auf ſeine Perſon zuruͤckfallen. 


zahlen und hätte für dieſes Geld eben daſſelbe wie für 1 Sgr. 
3 


Chronik. 


Laßt euch nicht Freitags trauen! Das Schwarzburgiſche Conſiſtorium 
behauptet, daß an dieſem Tage, nur ſolche Brautpaare eingeſegnet werden duͤr⸗ 
fen, die bereits in einem vertrauten Umgange geſtanden. 


Allgemeiner Anzeiger. 
Inſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile und deren Raum nur Sechs Pfennige. 


— 


Matſchote S. — Den 5.: d. Friſeur C. Vo⸗ 


gel S. — Den 6.: 1 unehl. S. 
St. Matthias. Den 3. Auguſt: d. 
Frauen. Den 1. Auguſt: d. Tagarb. Fr. Bogaſch T. — d. Schneider⸗ 
Schneider A. Reihnberger T. meiſter E. Scherny T. — Den 4.: d. Lehrer 
St. Dorothea. Den 29. Juli: d. an A kathol. Frei: Schule Nr. 1., A. Lie⸗ 


Schuhmacher meiſter C. Franz S. — Den b ich 
3. Auguſt: d. Tiſchlermeiſter H. Wunderlich St. Corpus Ehriſti. Den 3. Auguſt: 
9 Tagarb. Knoͤrdel in Gr. Mochbern ©. 


T. — d. Tiſchler J. Fiſcher T. 

St. Adalbert. Den 3. Auguſt: 1 un. St. Mauritius. Den 3. Auguſt: d. 
ehl. S. — 1 unehl. T. — Den 42d. Schau⸗ Töpfer C. Stenzel Zwillings⸗S. — d. In⸗ 
ſpieler C. Peſchke S. — d. Lohnkutſcher P. wohner M. Beige S. 


Taufen. 
u. e. 


St. Michael. Den 31. Juli: d. 
Deſtillateur A. Guske T. — Den 3. Aug.: 
d. Unteroffizier im 11. Inſanterie⸗Regiment 
F. Dante T. — d. Schuhmacher in Carlo⸗ 
witz J. Hentſchel S. — 1 unehl. S. 

Trauungen. 

St. Dorothea. Den 3. Auguſt: 
Tagarb. J. Staar mit M. Urbansky. — 
Tagarb. G. Weidner mit R. Bede. — Boͤtt⸗ 
chermeiſter F. Lehrmann mit Igfr. Henriette 
Beckerfeld. 


St. Adalbert. Den 3. Auguſt 
Schuhmachergeſ. W. Stadale mit S. Hars⸗ 
fin. — Den 5.: Kuͤrſchner C. Hamger jun. 
mit Igfr. H. Smitta. 

St. Matthias. Den 3. Auguſt: 
Gefreiter d. 3. Escad., 1. Küraffier Regi⸗ 
ments S. Soßna mit Igfr. P. Neubert. 

St. Mauritius. Den 31. Juli: 
Gutsbeſitzer C. von Szymonski in Staro⸗ 
grod mit Fraͤulein P. von Leszezynska aus 
Piotrowo, Kaliſcher Dioͤces. — Den 3. Aus 
guſt: Arbeiter J. Seidel mit H. Kloſe. 


Der nicht zu beſtellende Stadtbrief: 
An Herrn Heitner Breiteſtraße Nr. 16, 
kann zurückgefordert werden. 
Breslau, den 8. Auguſt 1845. 
Stadtpoſt Expedition. 


Des Domberrn 


Zhenter- Hepertoir. 


: Zeugs nos den 9. Auguſt: „Der Frei⸗ 
Romantiſche Oper in 4 Akten, 
Su von C. M. v. Weber. 


fuͤrſtbiſchoͤflichem Vicariat⸗Amts⸗ 
gedruckt. 
liſſa beſtimmt. 


— — — 


Vermiſchte Anzeigen. 


Gr. 8. Geheftet. 


Der 2te Theil von „Dr. Löſch's 
chriſtlichen Morgen» u. Abendbe: 
trachtungen, ter Abdruck.“ iſt 
entwendet worden. Wer zur Wiedererlan⸗ 
— deſſelben verhilft, empfängt Biſchof⸗ 
aßie Nr. 3, eine gute Belohnung. 


Ausverkauf 


von Bunzlauer Topfen, Krauſen und Kaffee: 
Krügen zu ſehr billigen Preiſen. Ring, 
e Ecke links in der zweiten Bude. 


Kirchenjahres, 
Rthlr. 


DOhlauerſtraße Nr. 2, 
eine Stiege hoch, ſind mehrere hochgelbe 
kauf grüne Kanarien ⸗Wögel zu ver⸗ 
aufen. 


Möbel⸗Kattune 
2 in 15455 9 Fi zu 75 bil⸗ 
en Preiſen: G. Kroe 
4 S0 Sanger Sten Nr. 4 
Gute Federbetten und 


Roßhaar⸗- Matratzen 
ſind billig zu N 
Schmiedebrücke Nr. 51, 
im weißen Hauſe zwei Treppen hoch. 


Bernſtein⸗ 


bedeutenden Abnahme entgegen. 


offeriren zu billigen Preiſen: 


neueſte Kanzel vorträge. 


Im Verlage von Ferdinand Hirt in Breslau und Ratibor erſchien fo eben 
und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

Predigt, am Tage der feierlichen Inſtallation des Hochwür - 
digſten Herrn Fürftbifchofs von Breslau, Freiherrn von 
Diepenbrock, Doktor der Theologie, Ritter ꝛc., gehalten in der Doms 
kirche zu Breslau, von Dr. H. 


Der Ertrag iſt fuͤr die zu ＋ N katholiſche Schule in Mark⸗ 


Anzeige. 

Da ich mit keinem meiner Herren Kollegen in unannehmlichkeiten kommen will, doch 
aber in Erfahrung gebracht habe, daß der Befiger des von mir gepachteten Etabliſſements 
daſſelbe zur weiteren Verpachtung anbietet, fo bin id; gendthigt, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ich mit meinem Verpächter im Prozeß ſtehe, und es erſt von dem richter⸗ 
lichen Urtheile abhängen wird, ob ich mein Lokal zu verlaſſen habe oder nicht 


im Glas⸗ Pavillon an der Niederſchleſ.⸗Märkiſchen Eiſenbahn. 


Johann Albert Winterfeld aus Danzig in Breslau, 
Bernstein Waaren- Fabrikant u. Hof⸗Lieferant Sr. Maj des Königs, 
empfiehlt ein fhönes Lager feiner Wernſteinwaaren für Damen und Herren, führt 
die einzelnen Gegenftände nicht an, ſondern ladet zur gefälligen Anſicht ein und ſieht einer 


— — — — 


r Nö Gebitdete Mädchen, welche Willens find, 
Dr. 9 Förſter das Schneidern gründlich zu erlernen, fine 
den Aufnahme 

Stockgaſſe Nr. 14, 3 Treppen. 


Eltern unentgeltlich angenommen. 


Ein Runde: Knabe 


Förſter, Domheren, Domprediger, ordnungsliebender Eltern, welcher Luſt hat 
und Conſiſtorialrathe. Auf Verlangen das Tiſchler⸗Gewerbe zu erlernen, findet bal⸗ 
diges Unterkommen 


Preis 23 Sgr. eelb rechts kraßze Nr. 36. 


Unter der Preſſe befinden ſich und erſcheinen eheſtens: 
Förſter, Dr. H., Homilien auf die Sonntage des katholiſchen 
gehalten in der Domkirche zu Breslau. 
unzertrennbaren Baͤnden. Erſter Band. Gr. 8. Geheftet. Preis 12 
Vollſtaͤndig in 2 Bänden 21 Rthlr. 


In zwei Gin Knabe findet als Barbierlebrling un⸗ 


terfommen, Matthiasſtraße Nr. 92. 


Ein Knabe, der Luſt hat Schuhmacher zu 
* kann ſich melden Univerfitätsplag 
Nr. 13. 


Es iſt eine Wohnung für einen ordnungs⸗ 
liebenden Herren zu haben, das Näher iſt 
in der Expedition dieſes Glattes zu 
erfragen. 


Käfer, Reſtaurateur, 


Waaren. 


Eine Schlafſtelle 


iſt ſogleich zu beziehen, Kleine Groſchengaſſe 
Nr. 33, durch den Colporteur Bergmann. 


In Warmbrunn im Hauſe des Herrn Lorenz, dem Schloſſe gegenüber. 
In Salzbrunn im großen Bazar. In Breslau Schweidnitzerſtr. Nr. 1 Nr. 17. 


Schotten⸗ und Berger⸗Heeringe 


Heilige Geiſtſtraße Nr. 3 


parterre, ſind Schlafſtellen zu en 


Friedemann u. Eomp, Karlsſtraße Nr. 48. und bald zu beziehen, 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Auch re daſelbſt Mädchen unbemittelter 


